
Zwischen Schlaf und ewiger Ruhe
Die Installation «Dormitórios» des Zürcher Künstlers PauloWirz in der Kunsthalle Arbon ist ebenso rätselhaft wie poetisch.

Kristin Schmidt

Raus aus demgleissenden Son-
nenlicht, hinein ins Dunkel der
Kunsthalle Arbon: Hier hat der
Künstler Paulo Wirz einen stil-
len Kontrast zur bunten Som-
merwelt inszeniert. Von der
zweihundert Meter entfernten
Badi Arbon kündet lautstarkes
Lachen und Rufen; in der ehe-
maligen Lagerhalle dagegen
verleitet die Ausstellung «Dor-
mitórios» zum andächtigen
Flüstern. Der grosse Raum ist
ganz in Dunkel gehüllt. Einzig
fünf tief hängende Glühbirnen
verbreiten ein warmes, spärli-
ches Licht. Sie gehören zu einer
Installation, die ebenso rätsel-
haft wie poetisch ist.

Kerzen, Flaschen, Gläser,
Silberbesteck, Dosen voller ab-
gebrannter Zündhölzer, Würfel
oder Knöpfe – einfache Gegen-
stände sind in langen Geraden
aufgereiht. Einzelne der Fla-
schenundGläser sindausBeton

gegossen. Wie versteinert ste-
hen sie in deutlichem Kontrast
zu ihren Zwillingen aus Glas.
Während Letztere die Vergäng-
lichkeit zeigen – einige sind be-
reits zerbrochenund ihreScher-
benaufdemBodenverteilt – for-
men die Betonobjekte ein
Stückchen Ewigkeit.

NebendemFriedhof
aufgewachsen
ZwischendenAlltagsgegenstän-
denfindensichHändeausBron-
ze,mitWolleumwickelteKnäu-
el aus Gras, Äpfel, Birnen und
TraubenausWachs.DerKünst-
ler hat dafür die Früchte in
Wachs getaucht und sie an-
schliessend imFreien liegen las-
sen: Insekten haben das Innere
gefressen,dieWachshülle ist ge-
blieben.WiedieKerzenunddie
zerbrochenen Gläser erzählen
die Früchte von Schönheit und
Vergänglichkeit.

In der langenReihe tauchen
die Gegenstände immer wieder

in kleinen Variationen und
rhythmischerWiederholungauf.
Mit ihrerAnordnung formensie
eingrossesRechteck,daswiede-
ruminkleinere rechteckigeSeg-
mente unterteilt ist: PauloWirz
deutet damit einen Grundriss
aus einzelnen Zimmern oder

Räumen an und gibt mit dem
Ausstellungstitel weitere Hin-
weise:Dormitório ist einSchlaf-
zimmer oder ein Schlafsaal.
Aber auch Friedhöfe wurden in
der Antike so bezeichnet.

Die enge Verbindung zwi-
schen Schlaf und ewiger Ruhe

ist dem in Zürich lebenden
Künstlerwichtig. InBrasilien ist
er ineinemHausaufgewachsen,
das neben einem Friedhof lag.
Und er interessiert sich bis heu-
te für die Rituale und Bräuche
der afrobrasilianischenReligio-
nen und ihrenUmgangmit den
ThemenLebenundTod.MitBe-
deutung aufgeladene Gegen-
stände spielen darin eine wich-
tige Rolle.

MystischeStimmung inder
Lagerhalle
Paulo Wirz untersucht den
Unterschied zwischenprofanen
DingenundKultobjekten:«Din-
ge haben nur eine Kraft, wenn
wir an diese Kraft glauben.»
Auch die Inszenierung derDin-
ge verleiht ihnen Kraft. Denn
durch sie werden die Gegen-
stände ihrer Alltäglichkeit ent-
hobenundkönnen einen sakra-
len Charakter entfalten. Wirz’
Kunst zeigtdies anschaulich: Ihr
gelingt es, in dem alten Indust-

riebaumit seinem kaputten As-
phaltboden eine mystische
Stimmung zu verbreiten.

Auch der sprichwörtlich
gewordene rote Faden gehört
zu dieser effektvollen Installa-
tion. Mit ihm verbindet der
1990 geborene Künstler alle
aufgereihtenGegenstände:Der
roteWollfaden führt von einem
Objekt zum nächsten, um-
schlingt ein jedes und verbindet
alle miteinander. Anders als
Ariadnes Faden in der griechi-
schenMythologie führt er nicht
aus demLabyrinth heraus, son-
dern hält alles zusammen: Das
Fragile und das Stabile, das
Ewige unddasEndliche.Nur an
einer Stelle ist der rote Faden
unterbrochen: Hier ist der Ein-
tritt in diesemagische Inszenie-
rung.

Hinweis
Bis 13.7. Sa, 28.6., 15 Uhr, musi-
kalische Performance mit
Lucas Wirz.

Paulo Wirz verbindet die aufgereihten Gegenstände buchstäblich mit
einem roten Faden. Bilder: Peter Baracchi, Eliot Gisel

Sie ist dasOstschweizerHighlight amOpenAir St.Gallen: JoyaMarleen bestreitetmorgen ihren ersten Auftritt auf derHauptbühne.

Interview: ClaudioWeder

DerFestivalsommer ist da.
Waszeigt Ihr Stimmungsba-
rometer an?
JoyaMarleen: Ich bin gerade to-
tal hibbeligundmachealleLeu-
te um mich herum nervös.
(lacht)MeineBandund ich sind
ready und freuen uns riesig auf
diesen Sommer.

Undwienervös sindSie
selber? Sie spielenmorgen
aufderHauptbühneam
OpenAir St.Gallen.
Noch überwiegt die Vorfreude.
Nervöswerde icherstkurzdavor,
wennichalleine inmeinemRüm-
li bin. Das ist der schönste und
gleichzeitigschlimmsteMoment.
BeimOpenAirSt.Gallenkommt
hinzu, dass viele Leute imPubli-
kumseinwerden, die ich kenne.

Washilft Ihnengegendie
Nervosität?
Ich bin ein Rudeltier und fühle
mich am wohlsten, wenn ich
meine Leute um mich herum
habe.BevormeineBandund ich
aufdieBühnegehen, singenwir
zusammen, um uns einzu-
grooven. Entwedermeine eige-
nenLiederoder sowaswie«Iko,
Iko»von JustinWellingtonoder
«Walk of Life» vonDire Straits.

UndwasmachenSie, um
nacheinemAuftritt runter-
zufahren?
Auch dann sitze ich am liebsten
mitmeinen Leuten zusammen,
plaudere und trinke etwas. Das
ist auch auf Tour so: Ich bin ein
Genussmensch und kann nach
Auftritten nicht direkt insHotel
gehen und schlafen. Wo es ein
Fest gibt, bin ich am Start. Aber
ich bin jetzt nicht das Party-
Monster.

Ihre aktuelleTourheisst
«Falling inLove» –wie ist

denn IhreBeziehungzum
OpenAir St.Gallen? Ist das
wahreLiebeoder etwas
Komplizierteres?
Wahre Liebe! Schon als Kind
nahmenmichmeine Elternmit
ansOpenAir. Ichhabemichdort
ins Festivaltumverliebt – und in
zahlreiche Live-Acts. Zum Bei-
spiel in das PopduoBoy, das ich
2016aufder Sternenbühne sah.
Die Sängerinnen haben mich
richtig beeindruckt. Zuhause
sagte ichdannzumeinemVater,
dass ichauchGitarre lernenund
Songs schreibenwill.

SchonalsKantischüleringing
IhreKarrieresteilnachoben:
Mit«Nightmare»(2020)
landetensieeinenHit, inzwi-
schenhabenSievierSwiss
MusicAwards inderTasche.
GabesauchMomente, in
denenSiedachten,dassalles
zuschnellging?
Damalswollte ich jedeWelle er-
wischen, und jede Chance nut-
zen, die ichbekomme. Ichhatte
niedasGefühl,dasseszuschnell
ging. Heute überlege ich mir
abergenauer,wohin ichmöchte.
Denn ich will mich als Künstle-
rinweiterentwickeln.

WievielDruck spürenSie
vonaussen?
Damals machte ich mir schon
Gedanken,wie ichandenErfolg
von «Nightmare» anknüpfen
kann. Ich wollte nicht enttäu-
schen. Aber ich glaube, diese
Ängste sindverständlich.Heute
versuche ichvor allemdieLeute
mit Neuem zu überraschen. Ich
will in erster Linie Musik ma-
chen, die ich selber cool finde,
undnichtMusik, die anderevon
mirhörenwollen.Druckmache
ichmir oft auch selber.

WiemeinenSiedas?
Es ist eine Gratwanderung: Ich
versuche immer wieder neue

Seiten anmir zu entdecken.Da-
für muss ich meine Komfort-
zone verlassen. Gleichzeitig
will ich so authentischwiemög-
lich bleiben undmichnicht ver-
lieren.

VoreinemJahr sagtenSie,
dass Sie gerade IhrenTraum
lebten. Ist dasLebenals
Musikerinmanchmal auch
einAlbtraum?
Nein, es ist immer noch ein
Traum. Ichbin sehrdankbarda-
für, was gerade passiert. Das
alles ist nicht selbstverständlich.
Klar gibt esPhasen, indenen ich
viel arbeite und fast permanent
Vollgas gebe. Doch bei jedem
Auftritt denke ich: Es ist ein Pri-
vileg, dass ich auf dieser Bühne
stehen darf.

GönnenSie sichauchmal
Pausen?
Ja, in diesem schnelllebigen
Business muss man lernen,
auchmal zu faulenzen.Manch-
mal habe ich einfachLust,mich
mitmeinemKaffee an die Son-
ne zu setzen. Aber es ist eine
Kunst, sich nicht schlecht zu
fühlen, wenn man mal nichts
tut.

ImFrühlinghabenSie
inNashvilleundLosAngeles
neueSongsgeschrieben.
BrauchenSiediese
Luftveränderung, um
aufneue Ideenzukommen?
Ich lassemich gerne vonneuen
Eindrücken schocken. Gerade
die schnelleren Nummern ent-
stehen meist dann, wenn viel
um mich herum los ist und ich
viele Emotionen in mir drin
habe, die raus müssen. Ich
mag aber auch die gemütli-
che Wohnzimmeratmosphäre.
Viele ruhigeren Songs entste-
hen an Sonntagnachmittagen,
wenn die Stadt St.Gallen ein
bisschen tot ist.

Siekommenauseinermusi-
kalischenFamilie: IhrVater
spielt in einerCountry-, ihr
Bruder in einerRockband.
Prägt Siedas?
Mein Bruder und ich stehen
manchmal zu Hause in der Kü-
cheundzeigenunsunveröffent-
lichte Demos. Auch gehen wir
gegenseitig an Konzerte: Als er
mit seinerBandUnlsham«Mu-
sigufdeGass» inSt.Gallenauf-
trat, stand ich im Publikummit
einem Schild in der Hand: «My
brother is up there».

Sagten IhreElternnie: «Joya,
lerndochwasRechtes»?
Nein. Sie kamen immeranKon-
zerte, fuhrenmich an Konzerte
oder brachtenmirmeine Gitar-
re, wenn ich sie mal zu Hause
vergessen habe. (lacht) Sie
unterstützen mich sehr, spüren
aber auch meine Leidenschaft
und sehen, dass ich es mit der
Musik ernstmeine.

KönnenSie gut vonder
Musik leben?
ImMoment investiere ichviel in
die Tourneen im Ausland. Zu-
demhabe icheineSchwäche für
schöne Bühnenbilder und Mu-
sikvideos. Im Moment ist nicht
dieZeit, umGeld zu sparenund
zu horten.

WospielenSie lieber: im
kleinenCluboder aufder
grossenFestivalbühne?
Ich versuche gerade nachhaltig
eine Karriere aufzubauen, des-
halbprobiere ichüberall zu spie-
len, wo sie mich nicht rauswer-
fen. (lacht) Beides hat Vor- und
Nachteile.AberdieFestivalbüh-
ne fägt schon mehr. Die Sonn-
tagnachmittag-Songs funktio-
nieren dagegen besser imClub.

Hinweis
Auftritt am Open Air St. Gallen:
Morgen, 15.30 Uhr, Sitterbühne.

Joya Marleen ist erst 22 Jahre alt und hat bereits vier Swiss Music
Awards in der Tasche. Bild: Laurin Bleiker
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«Ich spiele, wo sie mich nicht rauswerfen»
Sie ist dasOstschweizerHighlight amOpenAir St.Gallen: JoyaMarleen bestreitetmorgen ihren ersten Auftritt auf derHauptbühne.

Interview: ClaudioWeder

DerFestivalsommer ist da.
Waszeigt Ihr Stimmungsba-
rometer an?
JoyaMarleen: Ich bin gerade to-
tal hibbeligundmachealleLeu-
te um mich herum nervös.
(lacht)MeineBandund ich sind
ready und freuen uns riesig auf
diesen Sommer.

Undwienervös sindSie
selber? Sie spielenmorgen
aufderHauptbühneam
OpenAir St.Gallen.
Noch überwiegt die Vorfreude.
Nervöswerde icherstkurzdavor,
wennichalleine inmeinemRüm-
li bin. Das ist der schönste und
gleichzeitigschlimmsteMoment.
BeimOpenAirSt.Gallenkommt
hinzu, dass viele Leute imPubli-
kumseinwerden, die ich kenne.

Washilft Ihnengegendie
Nervosität?
Ich bin ein Rudeltier und fühle
mich am wohlsten, wenn ich
meine Leute um mich herum
habe.BevormeineBandund ich
aufdieBühnegehen, singenwir
zusammen, um uns einzu-
grooven. Entwedermeine eige-
nenLiederoder sowaswie«Iko,
Iko»von JustinWellingtonoder
«Walk of Life» vonDire Straits.

UndwasmachenSie, um
nacheinemAuftritt runter-
zufahren?
Auch dann sitze ich am liebsten
mitmeinen Leuten zusammen,
plaudere und trinke etwas. Das
ist auch auf Tour so: Ich bin ein
Genussmensch und kann nach
Auftritten nicht direkt insHotel
gehen und schlafen. Wo es ein
Fest gibt, bin ich am Start. Aber
ich bin jetzt nicht das Party-
Monster.

Ihre aktuelleTourheisst
«Falling inLove» –wie ist

denn IhreBeziehungzum
OpenAir St.Gallen? Ist das
wahreLiebeoder etwas
Komplizierteres?
Wahre Liebe! Schon als Kind
nahmenmichmeine Elternmit
ansOpenAir. Ichhabemichdort
ins Festivaltumverliebt – und in
zahlreiche Live-Acts. Zum Bei-
spiel in das PopduoBoy, das ich
2016aufder Sternenbühne sah.
Die Sängerinnen haben mich
richtig beeindruckt. Zuhause
sagte ichdannzumeinemVater,
dass ichauchGitarre lernenund
Songs schreibenwill.

SchonalsKantischüleringing
IhreKarrieresteilnachoben:
Mit«Nightmare»(2020)
landetensieeinenHit, inzwi-
schenhabenSievierSwiss
MusicAwards inderTasche.
GabesauchMomente, in
denenSiedachten,dassalles
zuschnellging?
Damalswollte ich jedeWelle er-
wischen, und jede Chance nut-
zen, die ichbekomme. Ichhatte
niedasGefühl,dasseszuschnell
ging. Heute überlege ich mir
abergenauer,wohin ichmöchte.
Denn ich will mich als Künstle-
rinweiterentwickeln.

WievielDruck spürenSie
vonaussen?
Damals machte ich mir schon
Gedanken,wie ichandenErfolg
von «Nightmare» anknüpfen
kann. Ich wollte nicht enttäu-
schen. Aber ich glaube, diese
Ängste sindverständlich.Heute
versuche ichvor allemdieLeute
mit Neuem zu überraschen. Ich
will in erster Linie Musik ma-
chen, die ich selber cool finde,
undnichtMusik, die anderevon
mirhörenwollen.Druckmache
ichmir oft auch selber.

WiemeinenSiedas?
Es ist eine Gratwanderung: Ich
versuche immer wieder neue

Seiten anmir zu entdecken.Da-
für muss ich meine Komfort-
zone verlassen. Gleichzeitig
will ich so authentischwiemög-
lich bleiben undmichnicht ver-
lieren.

VoreinemJahr sagtenSie,
dass Sie gerade IhrenTraum
lebten. Ist dasLebenals
Musikerinmanchmal auch
einAlbtraum?
Nein, es ist immer noch ein
Traum. Ichbin sehrdankbarda-
für, was gerade passiert. Das
alles ist nicht selbstverständlich.
Klar gibt esPhasen, indenen ich
viel arbeite und fast permanent
Vollgas gebe. Doch bei jedem
Auftritt denke ich: Es ist ein Pri-
vileg, dass ich auf dieser Bühne
stehen darf.

GönnenSie sichauchmal
Pausen?
Ja, in diesem schnelllebigen
Business muss man lernen,
auchmal zu faulenzen.Manch-
mal habe ich einfachLust,mich
mitmeinemKaffee an die Son-
ne zu setzen. Aber es ist eine
Kunst, sich nicht schlecht zu
fühlen, wenn man mal nichts
tut.

ImFrühlinghabenSie
inNashvilleundLosAngeles
neueSongsgeschrieben.
BrauchenSiediese
Luftveränderung, um
aufneue Ideenzukommen?
Ich lassemich gerne vonneuen
Eindrücken schocken. Gerade
die schnelleren Nummern ent-
stehen meist dann, wenn viel
um mich herum los ist und ich
viele Emotionen in mir drin
habe, die raus müssen. Ich
mag aber auch die gemütli-
che Wohnzimmeratmosphäre.
Viele ruhigeren Songs entste-
hen an Sonntagnachmittagen,
wenn die Stadt St.Gallen ein
bisschen tot ist.

Siekommenauseinermusi-
kalischenFamilie: IhrVater
spielt in einerCountry-, ihr
Bruder in einerRockband.
Prägt Siedas?
Mein Bruder und ich stehen
manchmal zu Hause in der Kü-
cheundzeigenunsunveröffent-
lichte Demos. Auch gehen wir
gegenseitig an Konzerte: Als er
mit seinerBandUnlsham«Mu-
sigufdeGass» inSt.Gallenauf-
trat, stand ich im Publikummit
einem Schild in der Hand: «My
brother is up there».

Sagten IhreElternnie: «Joya,
lerndochwasRechtes»?
Nein. Sie kamen immeranKon-
zerte, fuhrenmich an Konzerte
oder brachtenmirmeine Gitar-
re, wenn ich sie mal zu Hause
vergessen habe. (lacht) Sie
unterstützen mich sehr, spüren
aber auch meine Leidenschaft
und sehen, dass ich es mit der
Musik ernstmeine.

KönnenSie gut vonder
Musik leben?
ImMoment investiere ichviel in
die Tourneen im Ausland. Zu-
demhabe icheineSchwäche für
schöne Bühnenbilder und Mu-
sikvideos. Im Moment ist nicht
dieZeit, umGeld zu sparenund
zu horten.

WospielenSie lieber: im
kleinenCluboder aufder
grossenFestivalbühne?
Ich versuche gerade nachhaltig
eine Karriere aufzubauen, des-
halbprobiere ichüberall zu spie-
len, wo sie mich nicht rauswer-
fen. (lacht) Beides hat Vor- und
Nachteile.AberdieFestivalbüh-
ne fägt schon mehr. Die Sonn-
tagnachmittag-Songs funktio-
nieren dagegen besser imClub.

Hinweis
Auftritt am Open Air St. Gallen:
Morgen, 15.30 Uhr, Sitterbühne.

Joya Marleen ist erst 22 Jahre alt und hat bereits vier Swiss Music
Awards in der Tasche. Bild: Laurin Bleiker

Christina Genova

Linie um Linie hat Sibilla Caf-
lischmitSandaufdenBodenge-
zeichnet. Drei Tage körperlich
anstrengende Arbeit stecken in
der Installation «Dal Lunghin al
Rein» der in Birsfelden leben-
den Künstlerin, die in Carrara
Bildhauerei studiert hat. Ihre
gleichnamigeAusstellung in der
Kunsthalle Arbon ist noch bis 23.
November zu sehen.

Mit der Giesskanne hat die
46-Jährige den Sand auf die
löchrigen Asphalt- und Teer-
schichten aufgetragen, die den
Boden wie ein Flickenteppich
bedecken. Er erzählt vonder be-
wegtenGeschichteder ehemali-
gen Fabrikhalle, von Zeit und
Vergänglichkeit. Das gilt auch
für den Sand. Er besteht ausGe-
stein, das während Jahrtausen-
den erodiert ist. «Felsen schei-
nen stabil und fest zu sein, sind
aber ständig amBröckeln», sagt
Sibilla Caflisch während eines

Rundgangs durch die Ausstel-
lung, in welcher sie Sand erst-
mals nicht zu Reliefbildern ge-
staltet, sondern lose verwendet
hat.

VomLunghin-Pass in die
Nordsee
Gesammelt hat die Künstlerin
denSandnichtweit entfernt von
Andeer, dem Bünder Dorf, in
welchem sie aufgewachsen ist.
Er stammt von einer Sandbank
des Averser Rheins, der ober-
halb von Andeer in den Hinter-
rhein mündet, dann in den
Rhein fliesst und später über
den Bodensee in die Nordsee.

Sibilla Caflisch öffnet mit
ihrer Installation nicht nur gros-
se Zeithorizonte, sondern auch
weite geografische Räume. Auf
Letzteres bezieht sich der räto-
romanische Ausstellungstitel,
der auf Deutsch «Vom Lungin-
Pass zum Rhein» lautet.

Der Hinterrhein hat seinen
Ursprung am Lunghin-Pass,

dem wichtigsten Wasserschei-
depunktEuropas.Dort entsprin-
gen zwei weitere Flüsse, die
über den Po ins Mittelmeer und
über die Donau ins Schwarze
Meer münden. Sie verbinden

das abgelegene Bergebiet mit
der grossen, weitenWelt.

Sibilla Caflisch hat Filmauf-
nahmen, die während Wande-
rungen den Seitenarmen des
Rheins entlang entstanden sind,

zu einerVideoarbeit verarbeitet,
die im Obergeschoss zu sehen
ist. Das durch Spiegelungen und
andere Effekte verfremdete
Filmmaterial entwickelt einen
Sog, der durch eine Komposi-
tion des Ensembles ö! noch
unterstrichen wird. Es tritt an
der Finissage auf.

Gebirgszüge enminiature
Sibilla Caflischs Installation ist
mutig und radikal, gerade weil
sie so zurückhaltend und zart ist
und die Betrachtenden zu Acht-
samkeit und Entschleunigung
zwingt. Die Reduktion geht so
weit, dass die Sandspuren je
nach Lichteinfall stellenweise
kaum oder gar nicht sichtbar
sind.

Reich sind hingegen die As-
soziationen, welche «Dal Lung-
hinalRein»weckt.Diekonzent-
rischen Sandspuren überziehen
den Boden wie Gebirgszüge en
miniature. Sie erinnern an die
JahresringevonBäumen,anHö-

henlinien auf Landkarten oder
einen Zengarten.

Mal winden sich die Linien
um eine Säule, mal folgen sie
Unebenheiten des Bodens. Die
verzerrten Ellipsen treten als
einzelne, unabhängige Struktur
auf oder dicht an dicht. Sibilla
Caflisch hat die geschlossenen
Linien von aussen nach innen
und in einem Zug gesetzt – eine
ziemlich körperliche Arbeit:
«Ich hatte keinen genauen Plan,
ging intuitiv und spontan vor.»

Der Sand schimmert in der
Herbstsonne, die durch das
Oberlicht in die Halle fällt. Es
sind die Reflexionen des darin
enthaltenen Glimmers. Sie ver-
weisendarauf, dass Sand ein be-
gehrter und kostbarer Rohstoff
ist.AnlässlichderFinissagewird
er zusammengewischt und in
den Bodensee zurückgeführt.
............................... ................

Hinweis
Sa und So 13–17 Uhr. Öffentliche
Führung 15.11., 16 Uhr.

Parallel verlaufende Linien aus Flusssand schlängeln sich um eine
Säule der Kunsthalle Arbon. Bild: Ladina Bischof

Im Fluss der Linien
Mit ihrer Installation «Dal Lunghin al Rein» regt Sibilla Caflisch in der Kunsthalle Arbon zumNachdenken über Vergänglichkeit an.
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